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Zusammenfassung: Eichenarten gehéren zu den wichtigs-
ten Elementen mitteleuropaischer Walder; sie waren im
Tertidr und in jeder Warmzeit des Eiszeitalters in Mitteleu-
ropa vertreten. Wahrend der Eiszeiten waren die Wuchs-
gebiete der Eichen stark begrenzt auf Refugialstandorte
am Mittelmeer. Die jingere Geschichte der Eiche im Post-
glazial wurde maBgeblich durch wechselnde Landnut-
zungssysteme beeinflusst.

Eichen gab es bereits wahrend des Tertidr-Zeitalters
in Mitteleuropa;dies ist aus Funden von Pflanzenfos-
silien bekannt.Nicht bekannt ist dagegen,inwieweit
die damals vorkommenden Eichen bereits den heu-
tigen Baumen glichen. Auch aus dem Quartar, dem
Eiszeitalter, gibt es Fossilfunde der Eiche. Diese Fun-
de kann man aber nur zufallig machen; viel allge-
meinglltiger sind Pollenfunde. Allerdings ist es lei-
der nicht moglich,unter dem Lichtmikroskop sicher
zwischen den Pollenkornern einzelner Eichenarten
zu unterscheiden. Auf pollenanalytischem Weg las-
sen sich Bliitenstaubkorner nur allgemein der Gat-
tung Quercus zuordnen.

Die Eiche im Quartar

Im Eiszeitalter gab es zahlreiche Phasen, in denen
die Temperaturen auf der Erde stark absanken.Vie-
lerorts taute der im Winter gefallene Schnee im Som-
mer nicht mehr, Eismassen setzten sich als Gletscher
in Bewegung und gelangten in Regionen,die denen
der Eisbildung benachbart waren. Auch in der Um-
gebung der Gletscher war es so kalt, dass dort wah-
rend einer Kaltphase des Quartirs keine Baume
wuchsen und keine Wélder existierten. Die Gletscher
wirkten auch in Zeiten,in denen sich das globale Kli-
ma wieder besserte, wie gro3e Kithlaggregate. Sie
hielten die Temperaturen in ihrer Umgebung noch
lange Zeit auf einem niedrigen Niveau. Erst [angere
Zeit nach dem Maximum einer Kaltphase war das Eis
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so weit abgeschmolzen,dass sich wieder Baume aus-
breiten konnten.Es folgten dann Warmphasen inner-
halb des Quartars, in denen sich die Vegetation des
Tertiars mehr oder weniger weitgehend regenerieren
konnte.

In jeder Kaltphase des Eiszeitalters wurden die n6rd-
lichen Verbreitungsgrenzen der Waldbaume deutlich
in den Stiden verschoben. Die Populationen der
Pflanzen waren dann sehr viel kleiner als in einer
vorausgegangenen Warmzeit. In der nachfolgenden
Warmzeit konnte sich jede zuvor zurlickgedrangte
Pflanzenart wieder ausbreiten und ihr Areal aus der
vorangegangenen Warmzeit wieder einnehmen. Es
wechselten also Perioden miteinander ab,in denen
die Wuchsgebiete und Populationen sehr klein oder
sehr grofd waren.Wie viele dieser Wechsel es gab, ist
nicht bekannt. Schatzungen belaufen sich auf etwa
drei8ig Kaltphasen. Dabei waren die Kaltphasen
wohl stets erheblich langer als die Warmphasen, so
dass die Zeiten,in denen — in kleinen Populationen
— genetische Drift zum Aussterben einzelner Arten
fihren konnte, recht lang waren.

Besonders arm an Individuen waren die Populationen
von Waldbaumen wahrend der Eiszeiten in Europa,
denn dort sind die méglichen Uberdauerungsorte der
Populationen von Waldbaumen, die sogenannten Re-
fugialstandorte, besonders strikt begrenzt. Am Mittel-
meer gab es nur wenige Orte,an denen mitteleuropai-
sche Waldbdaume die Eiszeiten iberdauern konnten:
kleine Kiistenebenen am Fuf3 steil aufragender und
damals waldloser Gebirge.Weniger problematisch war
die Zuriickdrangung der Populationen in anderen ge-
mafigten Bereichen, vor allem in Nordamerika und
in Ostasien. Dort verlaufen Gebirge in nord-stidlicher
Richtung, und dort haben die Gebiete eine groiere
Ausdehnung,an denen Eiszeitrefugien bestehen konn-
ten. Ferner konnten sich die einzelnen Baumarten ent-
lang der Bergziige leichter wieder nach Norden aus-
breiten, als eine Eiszeit zu Ende ging.Daraus resultiert
eine allgemein hohere Artenzahl an Geholzen in Ost-
asien und Nordamerika, die das Eiszeitalter iberdau-
erten; in Europa dagegen war diese Zahl sehr gering,
so dass europaische Walder heute von Natur aus arte-
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narmer sind als diejenigen in vergleichbaren Breiten
in Amerika und Ostasien.

In einigen Warmzeiten breiteten sich bestimmte Kon-
kurrenten der Eichen,die auf klimazonalen Standor-
ten gedeihen,nicht nach Europa aus,etwa die Buche
oder die Eibe; in anderen waren diese Baumarten
haufiger als heute. Auch die Hainbuche kam in ein-
zelnen Warmphasen haufiger vor. Die Eichen hatten
also in jeder Warmzeit andere Standortkonkurrenten
in Mitteleuropa, so dass andere Grundbedingungen
fiir die Entwicklung ihrer Populationen bestanden
(vgl. Lang 1994).

Die Eichen breiteten sich niemals als erste Baumar-
ten aus. Sie konnten sich erst ansiedeln, nachdem
durch die Ausbreitung anderer Baumarten,vor allem
von Kiefern und Birken, bereits ein Waldbinnenkli-
ma geschaffen war.Die Saat dieser Baume wird vom
Wind verbreitet, wahrend bei den Eicheln Tiere die
Ausbreitung durchfiihren. Doch verlief die Ausbrei-
tung von Eichen in den Warmphasen dennoch tiber-
raschend schnell. Dies verweist darauf, dass Eichel-
héher und andere Vogel, die fiir die Ausbreitung von
Eichen sorgen, sich rasch in Waldern ansiedelten,
nachdem dort ein Waldbinnenklima etabliert wor-
den war. Etliche Tierarten konnen nur dann in Wal-
dern der geméafigten Zonen leben, wenn dort das
ganze Jahr tiber geeignete Nahrung vorhanden ist.
Von Eicheln, die die Végel im Boden versteckten,
konnten mehrere Tierarten ein ganzes Jahr tiber le-
ben, so dass sie zu regelmafligen Bewohnern von
Waldern werden konnten.Zu ihnen zahlen nicht nur
Eichelhdher,sondern auch beispielsweise Eichhorn-
chen und Wildschweine.Die von den Tieren als »Vor-
rate« versteckten Friichte keimten aber auch haufig,
bevor sie von den Tieren wieder entdeckt wurden,
so dass Eichen rasch haufig wurden.

Die Eiche in der frithen Nacheiszeit

Auch in der Nacheiszeit, im Postglazial, beginnend
vor mehr als 10.000 Jahren, breiteten sich Eichen
friihzeitig iber Europa aus.Eichen entwickelten sich
stets besonders witterungssensitiv: In Abhéngigkeit
von den Witterungsbedingungen entwickeln sich bei
benachbarten Eichen dickere oder diinnere Jahrrin-
ge. Die Jahrringmuster verschiedener und auch ver-
schieden alter Biume kénnen durch Uberlappungen
sehr gut miteinander verglichen werden, und es ge-
lang, eine iiber 10.000 Jahre zuriickreichende den-
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drochronologische Standardkurve aufzubauen. Mit
deren Hilfe ist es moglich, jedes Eichenholz jahrge-
nau zu datieren, an dem der letzte Jahresring, die
Waldkante, noch vorhanden ist (Becker 1993). Fiir die
Archéaologie und die Erforschung postglazialer Abla-
gerungen, vor allem von Flusssedimenten,spielt dies
eine bedeutende Rolle.

In der vegetationsgeschichtlichen Forschung ging
man frither davon aus, dass sich in den Jahren nach
der Ausbreitung der Eichen Eichenmischwalder aus-
breiteten, denen auch Ulmen, Linden und Eschen
beigemischt waren.Man weif3 aber heute,dass es die-
sen einheitlichen Vegetationstyp nicht gab; dies wa-
re aus Sicht der Vegetationskunde auch nicht zu er-
warten. Es lasst sich auch in den Pollendiagrammen
erkennen,dass es unterschiedliche Laubwélder gab.
In Nordwestdeutschland und im nérdlichen Siid-
deutschland iiberwogen durchweg Eichen.Im Alpen-
raum waren Ulmen, wahrscheinlich Bergulmen,
besonders weit verbreitet. In den nordlichen Mittel-
gebirgen und in deren Umgebung gab es sehr klein-
raumige Unterschiede zwischen eichenreichen, ul-
menreichen und lindenreichen Waldern (Kuster
1988).

In Mitteleuropa kommen vor allem zwei Eichenarten
vor, die Stieleiche (Quercus robur) und die Trauben-
eiche (Quercus petraea). Die Traubeneiche wachst
auf den trockeneren Standorten, die Stieleiche in
feuchteren Gebieten (nordwestdeutsche Geest,Fluss-
niederungen). Diese Wuchsorte sind in den letzten
Jahrtausenden in unterschiedlicher Weise von Men-
schen beeinflusst worden.

Mensch und Eiche

Seit dem 6.Jahrtausend v. Chr. bewirtschaften Acker-
bauern Land in Mitteleuropa. Ihre Siedlungsstrate-
gien anderten sich im Lauf der Zeit erheblich;davon
war auch die Geschichte der Walder stark betroffen.
Man kann verschiedene Landnutzungssysteme be-
schreiben (Kuster 2012). Fiir die Entwicklung der Ei-
chenpopulationen waren zwei frithe Landnutzungs-
systeme von Ackerbauern besonders wichtig. In
vorgeschichtlicher Zeit bestanden Siedlungen nur
fir einige Jahrzehnte und wurden dann verlagert.In
einigen Regionen seit der Romerzeit,in anderen seit
dem Mittelalter bestanden Siedlungen im Rahmen
eines vollig anders funktionierenden Landnutzungs-
systems langerfristiger.
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In der Jungsteinzeit, die in Mitteleuropa etwa im 6.
Jahrtausend v.Chr. begann, legten Ackerbauern zu-
nachst ihre Siedlungen und Felder fast ausschlief3-
lich auf Lossuntergrund an. Derartige Bedingungen
bestanden in den Borderegionen am Nordrand der
Mittelgebirge und in den zwischen einzelnen Ge-
birgsziigen gelegenen intramontanen Lossgebieten,
die in Siiddeutschland vor allem unter dem Begriff
»Gaulandschaften« bekannt sind. Zwar wurde in den
Eiszeiten flachendeckend Loss deponiert; er wurde
aber von den Bergesh6hen und auch von den Flan-
ken der Téler, die von den Bachen in der friihen
Nacheiszeit geschaffen wurden, wieder abgewa-
schen. In den Lossgebieten findet sich Loss daher
nur auf den sogenannten Lossplatten zwischen den
Talern, nicht aber unmittelbar in den Talern. Die Ta-
ler wurden von den frithen Bauern nicht besiedelt,
sondern ausschlieflich die Talflanken und die Ober-
hange derTaler.Dort befinden sich die Grenzen zwi-
schen Lossplatten und den Bereichen,von denen der
Loss abgewaschen wurde. In dieser Situation konn-
ten die Bauern am besten die beiden wichtigsten Be-
reiche ihres Landes bewirtschaften: Das Land, auf
dem dasVieh weidete,lag unterhalb der Siedlung auf
steinigerem Untergrund. Das Vieh konnte aber flie-
Bendes Wasser erreichen, und es lief3 sich von oben
her gut beaufsichtigen. Der 16sshaltige Untergrund
oberhalb der Siedlung eignete sich besonders gut fiir
die Anlage von Ackerland.Dabei musste es nicht un-
bedingt eine Rolle spielen, dass Loss besonders vie-
le Mineralstoffe als Grundlage fir den Ackerbau ent-
hielt. Viel wichtiger war es, dass Lossablagerungen
keine Steine enthielten, die eine Bodenbearbeitung
erschwert hatten. Steinfreie Lossboden liefden sich
mit Ackergerat aus Holz,Stein und Knochen, das an-
fanglich einzig zur Verfligung stand, bearbeiten. Aus
der Grenzlage zwischen den beiden klassischen Wirt-
schaftsbereichen der Bauern ergab sich die Okoto-
pengrenzlage der landlichen Siedlung, die von An-
fang an so gut wie immer wieder aufgesucht wurde
(KUster 2013a).

Gerodet wurden bei der Griindung einer solchen
Siedlung vor allem Wélder auf den trockenen Stand-
orten oberhalb der Siedlungen. Dort wuchs, so wird
man vermuten missen, vor allem die Traubeneiche
(Quercus petraea), aber weniger die Stieleiche. Ei-
chen wurden nicht nur deswegen geféllt, weil Getrei-
de und andere Kulturpflanzen angebaut werden soll-
ten, sondern man brauchte sie als Werkstoff zum
Hausbau.Aus Eichenholz gebaute Hauser bestanden
aber nur einige Jahrzehnte.Dann wurden sie baufal-
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lig; immer wieder kam es auch zu Schadenfeuern,
weil in den Hausern offene Feuerstellen betrieben
wurden. Im Lauf der Zeit wurde es sicher immer
schwieriger,in unmittelbarer Siedlungsnéhe noch Ei-
chen zu finden, die man zum Ausbessern oder zum
Neubau von Hausern verwenden konnte. Fiir den
Bau von massiven Holzhausern kamen nur Eichen
in Frage, die in dichten Wéldern gerade in die Hohe
gewachsen waren.Gerade an solchen Baumen man-
gelte es nach einigen Jahrzehnten der Bewirtschaf-
tung. Moglicherweise war dies ein wesentlicher
Grund dafiir,dass Siedlungen aufgegeben und an an-
derer Stelle, vielleicht nur einige Kilometer entfernt,
neu gebaut wurden. Man hatte sicher auch Eichen-
stamme einige Kilometer weit transportieren kon-
nen; eine Verlagerung der ganzen Siedlung erleich-
terte die Arbeit aber erheblich (Kister 2013b).

Auf den verlassenen Siedlungs- und Wirtschaftsfla-
chen kam es zu einer Sekundarsukzession von Wald.
Nach einer Phase mit Pioniergeholzen,vor allem mit
der Birke, kamen auch andere Geholzarten auf. Aber
nun breitete sich nicht nur die Eiche wieder aus,son-
dern auch die Buche (Fagus sylvatica), die sich auf
vielen Standorten besser durchsetzen konnte als die
Traubeneiche.Auf diese Art und Weise kann man er-
klaren, warum sich die Buche jahrtausendelang ge-
nau in der Zeit in Mitteleuropa ausbreitete, in der
Siedlungen nur fiir einige Jahrzehnte bestanden und
dann verlagert wurden,namlich vom 6.Jahrtausend
v.Chr. bis zum Beginn des Mittelalters. Ware die Bu-
chenausbreitung dagegen klimatisch stimuliert ge-
wesen, hatte sie schneller ablaufen miissen und
nicht sowohl in Phasen kiihleren als auch warmeren
Klimas.

Ein bis zwei Jahrtausende spater setzte auch die Be-
siedlung der pleistozanen Sandgebiete Nordwest-
deutschlands ein,wo nun mutmaflich an Orten Sied-
lungen eingerichtet wurden,an denen die Stieleiche
dominierte. Auch dort wurden Siedlungen immer
wieder verlagert und es kam zu Sekundarsukzessio-
nen mit einer Férderung der Buche.

Die Umstellung des Landnutzungssystems in der R6-
merzeit und im Mittelalter fihrte dazu,dass Siedlun-
gen in der Regel nicht mehr aufgegeben wurden.Da-
her liefen Sekundarsukzessionen von Wald nur noch
selten ab und die Ausbreitung der Buche kam zu ei-
nem Ende.Walder wurden intensiver und langer dau-
ernd bewirtschaftet. Dabei wurde die Buche benach-
teiligt. Eichen, dazu auch Hainbuchen, schlugen
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immer wieder aus. Auf diese Weise wurden Nieder
und Mittelwalder haufiger,in denen schlieSlich Ei-
chen dominierten, besonders in der ersten Baum-
schicht. Diese Baume hatten allerdings keine gerade
gewachsenen Stamme. Man konnte aus ihnen keine
massiven Holzhauser bauen.Vor allem galt dies flr
Sekundartriebe der Baume, die nach dem Schlagen
seitlich aus den Baumstiimpfen hervorgetreten wa-
ren. Dieses Holz eignete sich zum Bau von Fachwerk-
hédusern; Unregelmafigkeiten im Wachstum der
Stamme lieen sich durch die Fillungen der Gefa-
che ausgleichen. Krumm gewachsenes Holz konnte
aufserdem zum Schiffbau verwendet werden (Kister
2013b): Die krummen Holzer lief3en sich so, wie sie
gewachsen waren,unmittelbar als Spanten und ahn-
liche Bauteile einsetzen.

Auch die dauerhafte Beweidung der Walder und die
damit zusammenhangende Schonung von Baumen,
die man zur Eichelmast einsetzen wollte, forderten
die Eichen. Einzelne Baume, sowohl Stiel- als auch
Traubeneichen,nahmen weit ausladende Wuchsfor-
men an, aber Jungwuchs kam nicht auf, weil kleine
Baumchen von den Tieren verbissen wurden,die un-
ter den grof3en Baumen weideten.

Weil Walder in aller Regel heute nicht mehr bewei-
det werden, auch nicht mehr beweidet werden diir-
fen, wachsen keine der malerischen »Hudeeichen«
mehr nach. Etliche Reste alter Hudewéalder wurden
unter Naturschutz gestellt; damit konnte aber nicht
erreicht werden, dass es Hudewalder auch in Zu-
kunft geben wird. Dies wére nur dann moglich,wenn
man die Nutzung in der friheren Weise fortsetzt.

Die entlaubte Eiche

FEiche, nach gefallnem Laub
Zeigst du Astwerk ohne Zahl;
Deine Laubpracht ward zum Raub
Grimmer Zeit; du stehest kahl.
Doch nun erst in ihrer BloSe
Macht mich staunen deine Grofse!

Karl Mayer, 1841
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Schlussbemerkung

Ganz allgemein zeigt sich,dass Traubeneichen sicher
zu denjenigen Baumarten zahlen,die von Natur aus
in Mitteleuropa verbreitet sind. Ihre aktuelle Verbrei-
tung in der Nacheiszeit wurde aber ganz maf3geblich
durch die Landbewirtschaftung begrenzt und gefor-
dert. Eine immer wieder kehrende Verlagerung von
Siedlungen und deren Wirtschaftsraumen fiihrte da-
zu, dass Traubeneichen zunéchst geschlagen wur-
den, aber sie nach Aufgabe der Siedlungen nicht zu-
riickkehrten, sondern sich an Stelle der ehemaligen
Wuchsorte von Traubeneichen Buchen breit mach-
ten. Bei einer Intensivierung und langeren Zeitdau-
er der Nutzung wurden erneut Eichen haufiger; in
diese Entwicklung griffen Menschen zuletzt ein, in-
dem sie gezielt Eichen pflanzten, um sie zur Eichel-
mast einzusetzen.
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Summary: Oak was one of the main constituents of Euro-
pean woodlands during the entire Quaternary. In Glacials,
the oak area was restricted to refugia along the Mediter-
ranean coasts. In Interglacials as well as in the Postglacial
the oak area became larger, as Quercus species spread over
large parts of Europe. The younger history of the tree spe-
cies was largely influenced by different land use systems.

LWF Wissen 75



	Vegetationsgeschichte der Eiche
	Die Eiche im Quartär
	Die Eiche in der frühen Nacheiszeit
	Mensch und Eiche
	Die entlaubte Eiche
	Schlussbemerkung
	Literatur




